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Deutſchland. 

Berlin, 23. Juli. Zum Verbot des Züricher 
Sozialiſten-Kongreſſes veröffentlicht der Berner 
„Band“ einen längeren Aitikel, welchem wir die 
folgenden Ausführungen entnehmen: 

„Unter dem Titel „Staatsbürgerliche Grund⸗ 
ſätze“ gewährlelſt t die zürcheriſche Verfaſſung vom 
Jahre 1869 in Art. 3 „die freie Meinungsäufe- 
zung durch Wort und Schrift, das Vereinsrecht 
und das Verſammlungsrecht; ihre Ausübung“, 
beißt es weiter, „unterliegt keinen anderen Be⸗ 
ſchränkungen, als denjenigen des allgemeinen 
Rechts.“ 

Die eben erſchlenene Rekurseingabe der demo⸗ 
kratiſchen Kantons räthe Zürichs an das Bundes- 
gericht behauptet und legt darauf das Hauptge⸗ 
wicht, daß der Regierungsrath det Kantons Zürich 
durch das Verbot des internationalen Soztaliſten⸗ 
kongreſſes eine Verletzung dieſes Artikels, alſo 

einen Verfaſſungsbruch begangen habe. Nun iſt 

aber, jo viel wir wiſſen, die Initiative zu die ſem 
Kongreß nicht von Staatsbürgern (Bürgern des 
Kantons Zürich oder Schweizerbürgern) ausgegan- 
gen, ſondern von einem Komitee in Gent, in 
welchem kein einziger ſchweizeriſcher Landesangehö⸗ 

niger ſitzt. Der Zürcher wie der ſchweizertſchen 

| Bundesverfaſſung gegenüber find dieſe Initianten 

unzwelfelhaft Ausländer, Fremde, nicht Staatsbür 
ger (eitoyens). 

Weit entfernt, daß, wie die Eingabe behaup⸗ 
tet, die in Art. 3 angegebenen Rechte durch den 
Wortlaut des zitirten Artikels aus der engeren 
Sphäre der politiſchen Rechte in die allgemeinen 
Rechte der Perſon erhoben worden wären, be⸗ 
ſchränken fie ſich nur auf die Landes angehörlgen. 
Es geht dies deutlich hervor aus Art. 14 und 
17 der gleichen Verfaſſung, nach welchen Kantons- 
und Schweizerbürger unter Erfüllung der geſetz⸗ 
lichen Beſtimmungen in jeder Gemeinde des Kan⸗ 
tons fi niederlaſſen und das Bürgerrecht erwerben 
können (Att. 14) und die im Kanton niederge⸗ 
laſſenen Schweizerbürger in Ausübung aller politi- 
ſchen Rechte den Kantons bürgern gleichgeftellt find 
(Art. 17). Dieſe beiden zitirten Artikel figuriren 
ebenfalls unter der Rubrik Staats bürgerliche Grund- 
ſötze. Hätte die Verfaſſung feſtſtellen wollen, daß 
Art. 3 ohne Wziteres allen Ausländern zu Gute 
komme, jo wäre eine Unterſcheldung zwiſchen Kan ⸗ 
tons- und Schwelzerbürgern bezüglich. der „ſtaats⸗ 
bürgerlichen Grundsätze“, welche in Art. 14 und 
17 feſtgeſtellt ſind, doch gewiß überflüſſig gewe⸗ 
ſen. Wollte die Zürcher Verfaſſung im ftaatebür- 
gerlichen Grundſatz des Art. 3 den Ausländern 
ein perſönliches Recht gewähren, fo hätte fie es kon⸗ 
ſequenterwriſe auch in denſelben ſtaats bürgerlichen 

| S:undjägen der Art. 14 und 17 thun müſſen 
und nicht Rechle der Schweizerbürger, die doch 
unzweifelhaft auch nach gut demokratiſchem Recht 
einſtweilen den Fremden vorangehen, ausdrücllich 
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Die Vogelpeſt in Mittel⸗ und Sud⸗ 
Europa. 
Von Philipp Bogler. 
(Schluß.) 


Wir wiſſen längſt, daß dieſer Kannibalismus 
mit unſerer Inſektenpeſt im engſten Zuſamuen⸗ 
hange ſteht, daß unſer gefammter Bodenertrag mit 
vieſem Vertilgungekrieg gleichen Schrütt hält; es 
müſſen daher gewaltigere Mittel in Betracht ge- 
zogen werden, als ſolche bis jetzt üblich waren, 
dieſem direkten Eingriff in unſeren Naturhaus hall 
zu ſteuern. 

Einem Lande, welches ſich nicht des aus gie⸗ 
bigſten Vogelſchutzes erfreut, fehlt auch 1 
Poeſie und Liebe zur Schöpfung; ſpricht doch keine 
Stimme gewaltiger zu unſerem Herzen und klingt 
in dieſem nach, als das Jauchzen und Flöten, 
Girren und Rufen, welches alljährlich im Früh- 
ling gleichſam zur Introduktion eines neuen Wer⸗ 
dens und Hoffens durch die Welt zieht. Es kann 
demnach ein Volk oder eine Natlon nur auf dem 
Wege des Niederganges begriffen ſein, deſſen Mord ⸗ 
gter ſelbſt den hamloſen Sänger unſerer Wälder 
und Fluren nicht ſchont. 

Tauſende von Vogel- und Thier ſchutzvereinen 
breiten ſich über deutſche Lande aus und haben 
ſchon viel Segen gefiftet und manches Unheil ver- 
hütet; was will aber dieſe hochedle Zunft und 
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gacantirt. Wenn dieſe Unterſcheidungen nicht in 
allen Artikeln durchgeführt wurden, ſo geſchah es, 
weil viele Beſtimmungen der ſtaats bürgerlichen 
Grundſätze der Zürcher Verfaſſung ſchon 1869 
geltendes Bundes-, d. h. allen Schweizerbürgern 
ohne Unterſchied zuſtehendes Recht waren und als 
ſolches in die Kantonalverfaſſung hinübergenommen 
werden mußten. 

Mit nichten gewährt die Zürcher Verfaſſung 
Ausländern die Handhabung des freien Verſamm⸗ 
lungsrechtes als eines perſönlichen Rechtes. Sie 
ſchweigt einfach darüber, theils wohl mit Rückſicht 
auf die fremdenpolizeilichen Befugniſſe, welche nach 
der Bundes verfaſſung den Bundesbehörden zu⸗ 
ſtehen theils weil es kein im „allgemeinen Recht“ 
wurzelnder Grundſatz iſt, daß die Inanſpruch⸗ 
nahme politiſcher Rechte eines Staatsweſens Frem⸗ 
den zuſtehe. 

Werden wir uns doch einmal über die Be⸗ 
griffe klar. Was iſt ein Staat? Was iſt ein 
Staatsbürger? Der Begriff des Staates iſt ge⸗ 
bunden an die geographiſch geſetzten Grenzen oder 
das Staatsterritorium, an das innerhalb gewiſſer 
Grenzen wohnende Volk und an die durch dieſes 
Volk gegründete öffentliche Orgenifation der Staats⸗ 
gemeinſchaft, welche in der Verfaſſung ihren ge- 
ſchriebenen Ausdruck erhält. In einem Gemein⸗ 
weſen von doppelſtaatlichem Charakter, wie die 
Eidgenoſſenſchaft als Bundesſtaat if, können ge- 
wiſſe ſtaatliche Grundſätze und Kompetenzen ein- 
heitlich geordnet, kann die Ordnung anderer den 
föderativen Bundesgliedern überlaſſen werden. Es 
iſt beute nicht unſere Aufgabe, zu unterſuchen, in- 


wieweit die Gewährlelſtung politiſcher und perſön⸗ ti 


licher Rechte an Fremde bei uns unter die Kom⸗ 
petenz und Retzelung der einheitlichen Bundes- 
organe oder diejenige des kantonalen Volkswillens 
oder ſeiner Vertretung fällt. Sofern beide den 
Anſpruch auf ein geregeltes Staatsweſen erheben, 
liegt uns bloß der Nachweis ob, daß nach „allge- 
meinem Recht“ Ausländer politiſche Grundſätze 
nicht als perſönliche Rechte bei uns geltend machen 
können.“ 

Der Artikelſchreiber begiebt ſich nunmehr auf 
das Gebiet ſtaats rechtlicher Deduktlonen, beruft ſich 
unter andern auf die von Bluntſchli, Holtzendorff 
und Mohl vorgetragenen Lehren, um dann zu nach 
ſtehenden Schlußfolgerungen zu gelangen: 

„Wir bemerken ausdrücklich, daß die citirten 
Lehrer der Staatswiſſenſchaft keine „Reaktlonärc“ 
ſiud, ſondern für die Fortbildung der humanifli- 
ſchen Ideen im Staatt leben lebhaft zu wirken ſuch 
ten; es find allgemein anerkannte Leuchten euro⸗ 
pälfgen ſtaatsmänntſchen Wiſſens, deren Ruf zum 
Mindeſten cbenſo welt reicht, als derjenige der 
Herren Forrer, Hauſer und Vögelin. Wenn man 
darum die Frage, ob das Verbot des internatto⸗ 
nalen Sonftaliſtenkongreſſes durch den Regierungs- 
rath des Kantons Zürich einen unmittelbaren Ber- 
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deren wackeres Streben Völkern gegenüber bedeu⸗ 
ten, die — eines ſchnöden Genuſſes wegen — 
den Vogelmord auf ihre Fahne ſchrieben! Dem 
Gaumenkitzel fallen die Ernten ganzer Kontinente 
zum Opfer und werden dem Raupenfraß überlie⸗ 
fert, indeſſen wie uns in nutzloſen Palliativen er- 
ſchöpfen, Vogelhaine errichten, Niſtkäſtchen exponi⸗ 
ren, mit vollen Händen das Futter ſtreuen, um 
die armen anderwärte dem Tode entronnenen Vö⸗ 
gel durch unſere Winter zu bringen 
Was vermochten bis heute all' dieſe humani⸗ 
türen Verbindungen und internationalen Ber- 
träge an einer Sache zu ändern, die geradezu 
als Schandfleck unſerer Zeit betrachtet werden 
muß und den Landbau bis in das Mark hinein 
ſchädigt! ? 
An und für ſich wurde der gefiederten Welt 
der Kampf ums Daſein in dem Grade erſchwert, 
als die Rodungen der Wälder überhandnehmen, 
und es bedarf wahrlich nicht erſt noch ſolcher Mit⸗ 
tel, den Untergang diefer jo hochwichtigen Schö- 
pfungsgebilde zu beſchleunigen 
Unſere Bodenprobuftion hat durch die ameri- 
kaniſche Konkurrenz einen tödtlichen Schlag erlit⸗ 
ten, nicht minder ſchwer aber treffen uns die Ver⸗ 
heerungen unſerer Fluren, welche dieſer Barbaris- 
mus in erſter Reihe verſchuldete. Ob dabel das 
inſt der Phyllorxera nicht auch mit die- 
neue Geſp 
em Vogelmorden in direktem Zuſammenhange 
der weiteren Forſchung vorbehalten; 
ſtcht, bleibt in, daß dieſe neue Gri- 
zu denken giebt es immerhin, e 
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faſſungsbruch involoire, aus dem Zürcheriſchen Par⸗ 
teigetriebe herausreißt und ſie, was ein unbeding 
tes Erforderniß einer richtigen Verfaſſungsinterpre⸗ 
tatlon iſt, auf die Zinne prinzipieller Anſchauun⸗ 
gen erhebt, ſo wird man zugeben müſſen, daß der 
Zürcheriſche Reglerungsrath nach biſtem Wiſſen 
und Gewiſſen gehandelt hat, als er den Soziali⸗ 
ſtenkongreß auf Grundlage einer Petition von 
30,000 Kantonsbürgen verbot. Den Zürcheri⸗ 
ſchen Staatsbürgern bleibt es unbenommen, von 
dem freien Verſammlungsrecht den weiteſten Ge⸗ 
brauch zu machen, aber in der Kompetenz der Exe⸗ 
kutivbehörde ſteht es, dieſes Verſammlungsrecht 
Nicht Staats angehörigen gegenüber zu beſchränken, 
namentlich dann, wenn Gründe der „Staatsrai⸗ 
ſon“ eine ſolche Beſchränkung zur Pflicht machen. 
Als ſolche Gründe werden im vorliegenden Falle 
hervorgehoben, daß die Duldung des Kongreſſes 
zu Störungen der Ruhe innerhalb des eigenen 
Territoritums bälte Anlaß geben, überdies die freund⸗ 
nachbarlichen Beziehungen eines Staates zu aus⸗ 
wärtigen Mächten hätte trüben können. Das wa⸗ 
ren nach unſerer Anſicht ausreichende Motive für 
das Verbot des Sozialiſtenkongreſſes, und man 
ſollte wegen deſſelben in der radikalen Preſſe nicht 
ein jo fürchterliches Krähengeſchrei erheben.“ 

— Die „Nat.⸗Zig.“ ſchreibt: Deutſchland 
bat den Heldmarfgall von Manteuffel nach den 
Reichslanden geſchickt, Oeſterreich ſchict den Feld⸗ 
Mugmeiſter von Kraus nach Prag. Herr v. Kraus 
hat ſich durch eine Rede eingeführt, die ſich na⸗ 
mentlich durch die elgenthümliche Wendung aus- 
zeichnete, er ſpreche als General, nicht als Poli⸗ 


Beſchönigungsverſuche der czechtſchen Profeſſoren 
und des czechiſchen Klubs über die Natur der Vor⸗ 
fällt, die ſeine Entſendung nach Prag veranlaß⸗ 
ten, vollkommen klar ſei. — Anders kommentirt 
das „Neue Wiener Tageblatt“ die Auslaſſungen 
des Generals. Der Schwerpunkt derſelben liegt 
auch nach Meinung des demoktatiſchen Blattes in 
den Worten: „Ich ſpreche zu Ihnen als kalſerlich 
öſterreichiſcher General, der überhaupt keine Po⸗ 
litik, am allerwenigſten aber Parteipolitik zu trei⸗ 
ben berufen if." Nur in Zeiten der Gefahr er- 
ſcheine der General, der keine Politik treiben darf, 
um im Namen der Staatswohlfahrt die Ordnung 
zu ſchützen. Solche Staatsrettungen ſeien kein 
Glück für den Staat und es ſei beſſer, wenn man 
in der innern Politik auf die militäriſche Inter- 
vention Verzicht leiſten könne. 

Das Blatt iſt nicht wie das „Fremdenblatt“ 
wohlthuend, ſondern „eigenthümlich“ berührt. 
Scharf mit der Sprache geht die „N. Fr. P.“ 
heraus: 

„Wir wiſſen nicht, was im Allgemeinen ein 
katſerlich öſterreichiſcher General unter Politik ver- 
ſteht, und es iſt einigermaßen neu, daß der Chef 
der politiſchen Landesſtelle einer großen Provinz 
öffentlich das feierliche Gelübde der Enthaltſamkeit 
von jeglicher Politik ablegt, aber wir zweifeln kei⸗ 
nen Augenblick daran, daß Ritter v. Kraus Wort 
halten wird. Er wird keine Politik machen. Aber 
da er an der Spipe einer Landesregierung ſteht 
und da ein Land doch nach irgend welchen li⸗ 
tiſchen Grundſätzen regiert werden muß, jo wird 
die Politik durch ihn gemacht werden, und welche 
Politik dies ſein wird, darüber kann Niemand im 
Zweifel fein, der weiß, daß Graf Taaffe den Rit⸗ 
ter v. Kraus nach Böhmen geſchickt hat. Zuver⸗ 
läjfig, er wird die aufgeregten Gemüther in Böh⸗ 
men mit denſelben Mitteln und demſelben glän- 
zenden Erfolge beruhigen, mit denen Graf Taaffe 
die Parteien im Reiche verſöhnt bat. Schon liegen 
aus der kurzen Zeit feiner Amtsthätigkeit zwei be⸗ 
zeichnende Thatſachen vor. Der deutſche Bizeprö⸗ 
ſident der Statthalterei, Grüner, wurde entlaſſen, 
der Bezirkskommiſſar von Smichow aber, der einen 
Augenblick lang tirthümlich im Verdachte ſtand, 
zur Zeit der Kuchelbader Heldenthaten an der „Be- 
griffsverwirrung über das, was nattonales Recht 
und was Parteltreiben iſt“, gelitten zu haben, 
wurde rehabilititt! Uns wird darum Herr von 
Kraus keine Ueberraſchung bereiten.“ 

Durch dieſe Betrachtungen hat ſich denn die 
Wiener Polizei nicht „wohlihuend“, auch nicht 
„eigenthümlich“ berührt gefunden und die „Neue 
freie Preſſe“ wleder einmal konſiszirt. Die „Wie⸗ 
ner Allg. Zeitung“ ihrerſeits ſchmückt ihre erſte 
Seite vollſtändig wit Konfislationobeſchlüſſen, die 
durch Beſprechung der Prager Dinge hervorgerufen 
worden find; eine ſehr draſtiſche Illuſtratlon deutſch⸗ 
öſterreichiſcher Preßzuſtände. 


— 
maßen auch Schutz vor Viebſeuchen und Revolten. 
Haben wir nun hier die Waffen gefunden, den 
Nachbarſtadt zu zwingen, daß die Flammen des 
Auftuhres und die verderbenbringenden Miasmen 
möglichſt an den Hrerd ihrer Entſtehung gebannt 
bleiben, warum ſollte für eine Frage von jo emi- 
nent volkswirthſchaftlicher und natlonalökonomi⸗ 
ſcher Bedeutung ſich nicht auch eine Löſung finden 
laſſen ?! 

Wir können und dürfen demnach bei dem 
Hinſchlachten einer Thierſippe nicht länger müſſige 
Zuſchauer ſein, an der wir nicht allein das gleiche 
Anrecht beſitzen, ſondern von welcher geradezu die 
Exiſtenz der heutigen Geſellſchaft abhängt, appelli- 
ven deshalb an das gebildete Europa und die ge- 
ſammte öffentliche Meinung, mit allen legalen 
Mitteln die Regierungen zu bewegen, ihre ganze 
Machtfülle in die Wagſchale zu werfen, um die⸗ 
ſem entſetzlichen Vernichtungskrieg zu ſteuern. 
Dann, nur dann wird es moͤglich fein, den ge⸗ 
ſunkenen Wohlſtand wieder zu heben, den Anſpruch 
zn rechtfertigen, daß wir einer Kulturnation an- 
gehören. 

Die Aae jägerel in Süd- und Mitteleuropa 
ift brutaler Mord an einem der wichtigſten Orga- 
nismen unſeres Naturhaushaltes; dieſen zu adop⸗ 
tiren bedeutet ſo viel, wie ein frecher Eingriff in 
unſere Rechte. Das Recht zu ſchützen 


aber die erſte und oberſte Au 
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tüker; Herr v. Kraus iſt keinesfalls nach Prag ge 
ſchict, um das Land mandvriren zu laſſen. Sonſt 
ſind es nur allgemein gehaltene Wendungen, aus 
denen wir nur den Mangel elner ſcharfen Verur⸗ 
theilung der Erzeſſe und ihrer Urheber heraushören, 
wie Vorwürfe gegen die Verwaltung, die Herr 
v. Klaus ablöſt. Wir werden ja Herrn v. Kraus 
bei der Arbeit ſehen, und in wenig Wochen kann 
man beſſer beurtheilen, wes Getſtes Kind er iſt. 
Die Wiener Blätter beſchäftigen ſich heute 
faſt ausnahmslos mit der Anſprache beim Empfang 
des Prager Landesausſchuſſes. Das der Regie- 
ung naheſtehende „Fremdenblatt“, welches von 
Anfang an die Sendung des Generals von Kraus 
nach Prag optimiſtiſch aufgefaßt und in ihm einen 
Gegner der czechiſchen Prätenſtonen erblickt hatte, 
fühlt ſich durch die Rede wohltuend berührt un. 
meint, die Deutjchen in Böhmen hätten alle Ur- 
Jade, mit dem von Kraus entwickelten Programm 
zufrieden zu ſein. Das von ihm gegebene Ver- 
sprechen, er werde Vorgängen, welche aus einer 
planmäßig erzeugten und genährten Begriffsver⸗ 
wirrung über das, was nationales Recht und was 
Parteitreiben ſei, entſtehen, mit aller Oblektivität, 
aber auch mit aller Strenge entgegentreten, be⸗ 
weiſe, daß ſich der Stalthaltereiletter trotz aller 


ſel gerade in jenen Ländern zuerſt beobachtet wurde, 
wo dieſe Maſſenſch lächterei mit einem fo graufa- 
men Eifer betiiehen wind. 

Wenn es nun einem Nachbarſtaate beliebt, 
die Aasjägerel gegen Taxerlag zu toleriren, ſo iſt 
das ſeine Sacht, jedoch nur inſoweit, als fi 
dann der Vernichtungskrieg auf deſſen Stand oder 
Haarwild eiſtreckt und beſchränkt; ganz anders 
hingegen geſtaltet jene fig, wenn nebftbei die Aus⸗ 
rottung der nicht jagdbaren Vogelwelt mit neben- 
her läuft; bier haben wir es mit einem interna- 
tionalen Gute zu thun, welches nicht an der 
Scholle haftet, daher als gemeinſames Objekt be⸗ 
trachtet werden muß, welches unter dem Schutze 
der geſammten Menſchheit ſteht! 

Was der Vogel im Naturhaushalt bedeutet, 
iſt heut' zu Tage Jedem klar und da dieſer we⸗ 
der politiſche noch natlonale Grenzen kennt, ſollte 
er ſchon deshalb ſich allſettig der größten Scho- 
nung erfreuen. 

Unter vogelfrei kann nur wahnſinnige Unver- 
nunſt den Vogelmord verftehen, cbenſo gut könnte 
man auch die Freiheit des Menſchen der Willkür 
des Einzelnen unterſtellen, was bekanntlich die 
heutige Weltanſchauung perhorreszirt. 

Jetzt fragt es ſich nun: wie hat ſich die 
Civilſſation ſolchem Vandalismus gegenüber zu 
verhalten, um dieſem Schandmal zu begegnen! ? 

Wenn die Peſt in den fernſten Landen ihr 
Gorgonenhaupt erhebt, ziehen wir ſofort einen 
Kordon; daſſelbe Mittel gewährt uns einiger⸗ 
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Ausland. 


Paris, 22. Jull. Die ſpaniſchen Gefange⸗ 
nen, welche von Bu Amema gegen Löſegeld auf 
freien Fuß geſetzt worden find, werden von den 
Berichterſtattern ins Verhör genommen und erthei⸗ 
len ziemlich widerſprechende Auskunft über die Be⸗ 
handlung, welche ihnen im Gefolge des Marabuts 
zu Theil wurde. Die Einen wollen hinreichend 
und nach arabiſchen Begriffen gut, die Anderen 
ſchlecht und kaum zur Nothdurſt genährt, die 
Einen mit Güte, die Anderen grauſam behandelt 
worden ſein, nur in dem einen Punkte ſtimmen ſie 
überein, daß der große Häuptling alle feindlichen 
Soldaten, die ihm in die Hände fallen, umbrin- 
gen läßt, da fie zahlreiche franzöſtſche Uniformen 
und Waffen, aber keine Franzoſen ſahen, denen 
dieſe angehört haben könnten. „Bu Amema,“ jo 
erzählt einer der Losgekauften, „hat ein Lager von 
ſiebenunddreißig großen Zelten. Auf dem Marſche 
ſchreitet er immer an der Spitze ſeiner Kolonne, 
mit einem Revolver, wie die franzöſtſchen Offiziere 
fie tragen, bewaffnet. Er und zwei feiner näch- 
ſten Angehörigen ſchwingen Fahnen, mit denen fie 
ohne Zweifel die Franzoſen täuſchen wollen, denn 
fie unterſcheiden ſich in Nichts von denjenigen der 
arabiſchen Gums. Dirt Araber ſeines Gefolges 
gehen in der Uniform der Chaſſeurs d' Afrique ein- 
ber und ſprechen franzoͤſiſch; wahrſcheinlich find es 
Deſerteurs der Spahis. Der Proviantzug Bu- 
Amemas iſt immer zwei Tagereiſen von ſeiner 
Kolonne entfernt. Einer der Unſerigen wurde von 
Reitern, welche Lebensmittel holten, mitgenommen 


und dann führte man ihn allein mit einem Ka- 


meele und einem Mann auf Umwegen zurück, da⸗ 
mit er den Dit, wo die Vorräthe lagen, nicht er- 
kennen ſollte; vermuthlich aber war es Neaama, 
weſtlich vom kleinen Schott. Faſt alle Thiere aus 
den Alfapflanzungen ſind dem Hunger, Durſt und 
der Müdigkeit erlegen. Wir ſchätzen die Kolonne 
Bu-Amema's auf 2000 Reitern und 300 Mann 
zu Fuß. Sie marſchtit nur des Tags und ſchlägt 
ihr Lager in der Nähe von Quellen auf. Die 
Gefangenen marſchiren inmitten des Zuges und 
des Nachts wird ihnen der Mittelpunkt des Lagers 


angewieſen. Von den Arabern, welche Bu-Amema 


begleiten, ſtammen die meiſten aus der Umgebung 
des Tells; wir haben unter ihnen mehrere wieder 
erkannt, welche, wenn wir vereinzelt auf den Alfa- 
pflanzungen arbeiteten, uns — und niemals ver- 
geblich — um ein Stück Brod angingen. Bu- 
Amtma fol, wie jetzt behauptet wird, ein jpani- 
ſcher Renegat ſein, der einſt aus dem Bagno von 
Taragona ausbrach. Seit 40 Jahren ſchon lebt 
er nach dieſer allerdings unverbürgten Verſlon, in 
Afrika, wo es ihm gelungen iſt, ſich für einen 
Heiligen auszugeben. Die Araber haben vor ihm 
eine ehrfurchtsvolle Scheu und gehorchen ihm blind- 
lings, namentlich fit ſeinen Erfolgen vom 12. 
Juli. Sein Geburtsort iſt ein Dorf in der Pro- 
vinz Arragonien bel Huteca. Er iſt 61 Jahre 
alt, von gedrungener Geſtalt, außerordentlicher 
Muskelkraſt und kerngeſund. Vier Kinder find 
ihm rn Afrika geboren worden. Drei Töchter, 
von denen die eine in Oran gefangen ſitzt, wo⸗ 
von aber in jener Stadt Niemand eine Abnung 
hat, und einen dreißigjährigen Sohn, der ihn 
überall begleitet und feine Reiterei befehligt. Bu⸗ 
Amema ſpricht arabiſch, ſpaniſch, franzöſiſch und 
deutſch. 

London, 21. Juli. Göſchen's geſtrige Rede 
vor feinen Wählern in Ripon verdient dle höchſte 
Beachtung, weil fie einen Gegenſtand behandelte, 
wobel er ſelbſt eine hervorragende Rolle ſpielte; er 
ſprach nämlich über ſeine diplomatlſche Thätigkeit 
in Konſtantinopel als Botſchafter Großbritanniens 
und ins beſondere über die erfolgreiche Löſung der 
griechiſch⸗türkiſchen Gtenzfrage. Den Grund für 
den Erfolg findet der Redner in der Eintracht, die 
unter den Botſchaftern vom Beginn bis zum Schluß 
der Verhandlungen geherrſcht habe. 

Ich glaube es als eine unbeſtreitbare That- 
ſache hinſtellen zu dürfen, ſagte Mr. Göſchen, daß 
niemals ſechs Botſchafter in Konſtantinopel ſo gut 
mit einander fertig wurden, wie die Botſchafter 
der ſechs Mächte während der jüngſten Verhand- 
lungen. Ich rechne ſelbſtverſtändlich nicht mir das 
zum Be dienſte an; es iſt leicht, mit Leuten fertig 
zu werden, die den Wunſch haben, ſich mit Einem 
zu verſtändigen. Die Ordre, welche die Botſchaf⸗ 
ter von ihren Reglerungen empfangen hatten, lau- 
tete dahin, daß ſie loyal miteinander verfabren 
ſollten, und dieſe Ordre wurde ausgeführt. Wir 
ſtimmten oft in vertraulichem Geſpräch und in ge⸗ 
felliger Unterhaltung überein, aber wäre ein Bot- 
ſchafter mit ſtreitſüchtigem Naturell unter uns ge- 
weſen, das Werk wäre ſchwerlich gelungen, und 
hätten wir gar Einen in unſerer Mitte gehabt, 
der gegen dle gemeinſame Sache intrtgulrte, dann 
hätten wir einſach Fiasko gemacht. Ich ergreife 
freudig die Gelegenheit — die erſte, die mir ſeit 
meiner Rückkehr nach England geboten iſt — um 
hier öffentlich meine herzliche Anerkennung auszu⸗ 
ſprechen für das gerade Weſen und die Freund- 
lichkeit, die ich bei meinen Kollegen gefunden habe, 
und Zeugniß dafür abzulegen, daß ihrer loy gen 
Mitwirkung der ſchließliche Erfolg zu verdanken 
iſt. Wir amüſtrten uns oft nicht wenig über die 
immer von Neuem auftauchenden Gerüchte, daß 
unſer Konzert in die Brüche gegangen ſei. Ich 
brauche bier wohl kaum zu bemerken, daß die tür- 
kiſchen Miniſter nicht gerade beſonders erfreut wa⸗ 
ten über unſere Einigkeit. Hatten fie ſich doch 
daran gewöhnt, einen Botſchafter gegen den ande⸗ 
ten auszuſplelen, den Argwohn geheimer Motive 
zu erwecken und jede Art von Eiferſucht wachzu⸗ 
rufen — und man weiß es ja, daß es kaum eine 


gend ſonſt wem gelang es, Zwietracht unter ſechs 
Männern zu ſäen, die entſchloſſen waren, bei ein⸗ 
ander zu ſtehen und bei der Sache, die ſie in der 
Hand Hatten Aber, gab es denn gar keine Mei⸗ 
nungeverſchiedenheit unter uns ! Sicherlich. Wir 
hatten oft Dispute, und ſehr heiße, miteinander. 
Manche waren furchtſamer, Manche kühner; 
Manche glaubten, daß in einem gegebenen Augen- 
blicke ſcharf vorgegangen werden müſſe, Andere 
wiederum, daß ein vorzeitiges Drängen die Sache 
gefährden möchte. Aber unſere Meinungeverſchie⸗ 
denheiten waren derart, wie fie unter den Mitglie- 
dern deſſelben Kabinets vorkommen, die alle den 
gleichen Zweck verfolgen und nur in ihren Anſich⸗ 
ten bezüglich der Taktik differiren. . . . 

Zu den einzelnen Mächten übergehend, be- 
merkte Mr. Göſchen in Betreff Oeſterreichs: 

Keine Macht war vorſichtiger als Oeſterreich; 
keine Macht war vielleicht ſo beſorgt, es zu ver⸗ 
hindern, daß ein Kanonenſchuß auf der Balkan⸗ 
halbinſel abgeftuert werde; keine Macht gab ſich 
größere Mühe, irgendwelche Verwickelungen im 
Orient oder irgend einen weiteren Eingriff in das 
türkiſche Reich, über die Entſcheidung des Berliner 
Kongreſſes hinaus, zu verhindern. Wenn es wahr 
iſt, daß Oeſterreich ehrgeizige Pläne hegt und bis 
Salonicht vorzudringen wünſcht, jo kann ich nur 
ſagen, daß ich keine zuverläſſigen Bewelſe für eine 
ſolche Abſicht finden konnte. Vielleicht ſollte ich 
hinzufügen, daß ich gelegentlich Briefe erhielt, 
welche mir Mittheilung von der Anweſenheit ſoge⸗ 
nannter öſterreichiſcher Agenten hier und da mach⸗ 
ten. Es giebt Perſonen im Orient, denen eine 
Auſtrophobta eingeimpft iſt, die ebenſo heftig iſt 
wie die Ruſſophobia, unter welcher Andere leiden, 
und es mag wahr ſein, daß Oeſterreich, tief inter⸗ 
eſſirt wie es iſt an Allem, was das türkiſche Reich 
betrifft, mittels Agenten Maßregeln ergreiſt, um 
ſich ortentirt und für jede Eventualität vorbereitet 
zu halten. Allein trotz gegenthetliger Behauplun⸗ 
gen wiederhole ich, daß, ſoweit ich urtheilen kann, 
Oeſterrelch ein ehrliches und geradſinniges Verfah- 
ren eingeſchlagen hat. 


Provinzis les. 

Stettin, 24. Juli. (Elpſtum-Theater.) Nach- 
dem Frau Franziska Ellmenreich, wie wer hören, 
dem dringenden Erſuchen der Direktion nachgege⸗ 
ben, und ihre Abſchieds-Vorſtellung auf morgen, 
Montag, verlegt hat, iſt es der Künſtlerln möglich 
geworden, heute auch noch eine ihrer berühmteſten 
Rollen, Katharina in: „Die bezähmte 
tiderſpänſtige“ dem Publikum vorführen 
zu können. Dem Perſonale aber fällt die ange⸗ 
nehme Aufgabe zu, ſeinerſeits thatkraftig beweiſen 
zu können, daß es auch auf dem Boden der klaſ⸗ 
ſiſchen Komödie, wie hier des klaſſiſchen Luſtſpiels, 
zu Haufe if. Sämmtliche erſten Mitglieder find 
tbeils mit großen, theils mit weniger großen Rol- 
len betraut, und darf eine würdige Ausführung 
des berühmten Shakeſprare-Luſtſpiels bei dem noch- 
gerade bekannt gewordenen trefflichen Enſemble 
unjerer Berliner Säfte wohl erwartet werden. 

— Der Mitglieder eines ebenſo nützlichen 
als beliebten Standes, der während der heißen 
Jahreszeit jo vielgeplagten Briefträger, nimmt ſich 
die „Bonner Ztg.“ in den letzten Tagen durch fol- 
gende Worte an, die es wirklich verdienen, daß ſie 
an zuſtändiger Stelle Beachtung finden möchten: 
„Wem es in dieſen troptſch beißen Juliwochen 
vergönnt iſt, den Tag im Zimmer bel ſorgfältig 
geſchloſſenen Läden zuzubringen und erſt am küh⸗ 
len Abend einen Spaztergang zu machen, der mag 
einmal Umſchau halten, wie es jetzt andern Men- 
ſchenkindern ergeht, und da erſcheint uns keln Be⸗ 
ruf beſchwerlicher, als der der Briefträger. Tag 
für Tag durch die beiße Luft über die glühenden 
Straßen zehn Stunden lang wandern zu müſſen, 
iſt ſchlimm genug, muß aber fein; daß aber ſelbſt 
bet 27 Grad R im Schatten (der aber nicht im- 
mer da iſt) die Würde der kaiſerlichen Reichspoſt 
durch ſorgfältiges Zuknöpfen der Uniform — jeder 
offene Knopf koſtet 1 Maik Buße — zur An- 
ſchauung gebracht werden muß, das, meinen wir, 
muß nicht ſein. Gewiß würde der Staatsſekretär 
Dr. Stephan, der ja ſonſt für das Wohl ſeiner 
Beamten recht umſichtig ſorgt, ſich ein weiteres 
Verdienſt erwerben, wenn er feinen Boten für den 
Sommer eine lichte Kleidung verſchaffte, wenn er 
ihnen beiſpielsweiſe geſtatten wollte, Anzüge aus 
Waſchzeug, Leinen oder ähnlichen leichten Stoffen 
zu tragen. Die Dienſtmütze, die Taſche u. ſ. w. 
dürften doch wohl als Erkennungszeichen völlig ge- 
nügen Auch den im innern Dienſte beſchäftigten 
Poſtbeamten, dle jetzt bei ihren Dienſtverrichtungen 
ſtets den ſchweirn Uniformerock tragen müſſen, 
würde die Erlaubniß dochwlllkommen ſein, anſtatt 
dieſes läſtigen Kleidungsſtückes leichte Jacken von 
L inen, Lüſter oder ähnlichen Sommerſtoffen an- 
ziehen zu dürfen. 

— In der Stadtverordneten Sitzung am 
Dienſtag kommt die Vorlage des Magiſtrats, be⸗ 
treffend das Abkommen mit Herrn Feuerloh über 
die Herſtellung einer Verbindung der Pferde- 
eiſenbahn von der Neuſtadt nach Bellevue zur Be- 
rathung. 

— Der jetzt im Stadtpark gaſtlrende 
kleine Tjäprige Rechnenkünſtler Max Franz aus 
Dresden war heute in unjerer Redaktion, um ſich 
vor uns in ſetner Fertigkeit als Rechnenmeiſter zu 
produziren. Wir ſtellten ihm die ſchwlerigſten Auf- 
gaben, die der kleine Junge, dem man kaum das 
Verſtändniß für die gegebenen Aufgaben zutrauen 
konnte, mit g üß ter Sicherheit und ziemlich ſchnell 
im Kepfe ohne jede weitere Beihülſe nichtig löſte. 


Es iſt dies eine erſtaunliche Begabung des kleinen 
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men intereſſirt, iſt der Beſuch des Stadtparks, in] theaters in Weimar, bietet, beſondere Aufmerkſam 


dem ja auch noch der Kunſtſchütze, ſowie 
Fräul. Graffunder und die Eilenberg⸗ 
Kapelle exekutiren, warm zu empfehlen. 

— Dem „Pölitzer Wochenblatt“ wird von 
hier mitgetheilt, daß ſich hier eine ſtarke Oppoſttion 
gegen die Wiederwahl des Abgeordneten Schlu⸗ 
to w bemerkbar macht. Von den Gegnern ſoll 
Herr Kaufmann Baltzer als Wahlkandidat auf- 
geſtellt werden. — Uns iſt von einer derartigen 
Oppoſition noch nichts zu Ohren gekommen und 
auch Herrn Balzer dürfte es unbekannt jein, daß 
er zu einer Kandidatur auserſehen iſt. Derſelbe 
hat j. 3. bekanntlich die Wahl des Herrn Schlutow 
eiftig unterſtützt. 

— Wenn von dem Bezogenen bei der Ac- 
ceptation eine dritte, am Wohnort des Acceptanten 
wohnende Perſon benannt wird, bei welcher die 
Zahlung geſchehen ſoll, jo wird der Wechſel hier- 
durch nicht zu einem Domizilwechſel; denn es ge- 
hört zu einem ſolchen, daß ein vom Wohnort des 
Bezogenen verſchledener Zahlort angegeben werde, 
und daß dies vom Ausſteller des Wechſels ge⸗ 
ſchehe. Es iſt jener Beiſatz zu dem Accept giltig 
und erlaubt. Daher erſcheint, — da in dem Bei⸗ 
ſatz ſeitens des Acceptanten und in der ſeltens des 
Inhabers erſolgten Annahme des Wechſels mit 
dieſem Belſatz das beiderjeitige Einverſtändniß ge⸗ 
funden werden muß, daß in der Wohnung der be- 
nannten dritten Perſon die Wechſelzahlung erfol- 
gen ſolle, — dieſe Wohnung als der giltig ver- 
einbarte Zahlungsort des Wechſels. Iſt der Wech- 
ſel zu proteſtiren, jo kann daher auch die Proteſt⸗ 
aufnahme in dieſer Wohnung giltig erfolgen, — 
ſagt eine auf Grund einer Wechſelklage ergangene, 
die angeführten Einwendungen abwelſende gericht- 
liche Entſcheldung. (Ger.-Ztg) 

— Der königl. Bauinſpektor Mannsdorf 
in Minden iſt als kgl. Kreis- Bauinſpeltor nach 
Paſewalk, und der kgl. Kreis-Bauinſpektor von 
Hülſt in Paſewalk in gleicher Amtseigenſchaft 
nach Recklinghauſen verſetzt worden. 

Köslin, 22. Juli. Die Lorbeeren der Neu- 
ſtettiner Antiſemiten ſcheinen ihren Geſinnunge ge- 
noſſen in der Nachbarſtadt Hammerſtein keine Ruhe 
zu laſſen, wie der „Kösl. Ztg“ nämlich von dort 
unterm geſtrigen Datum geſchrieben wird, hat ſich 
feit den jüngſten Vorkommnuiſſen in Neuſtettin und 
in Folge der Wühlerelen einiger Agitatoren dort 
des Arbeitervolkes ein wahrer Wettelfer im Hetzen 
gegen die jüdiſchen Bewohner bemächtigt, der ſich 
ſogar zu der offenen und lauten Drohung verſtieg, 
daß dort ähnliche Vorgänge, wie in Neufteitin bald 
ſtattfinden würden. Und richtig rottete ſich geſtern 
Abend 9½ Ubr, von dieſen Gedanken beſeelt, ein 
Haufe von mehr denn 50, meiſt jungen, dem 
Handwerker- und Arbeiterſtande angehörigen Per⸗ 
ſonen zuſammen und ſtürzte mit dem Ruft, daß 
jetzt die Demolirung beginnen ſolle, in das Ge⸗ 
ſchaͤftslokal des jüdiſchen Kaufmanns W. Hrirſch. 
Zum Glück war der Polizeifergeant Dumkow als⸗ 
bald zur Stelle, deſſen energiſchem Eingreifen es 
gelang die Ausſchreitungen zu unterdrücken. Der 
Anführer der Menge wurde ſofort verhaftet. An 
geſichts ſolcher Vorgänge wäre es ſehr zu wün⸗ 
ſchen, daß die Polizei Maßregeln ergriffe, wodurch 
derartigen Zuſammenrottungen von vornherein die 
Spitze abgebrochen werden könnte. 

Schwedt a. O, 22. Juli. Heute früh fand 
in dem Wäldchen Heinrichsluſt, / Meile von 
hier entfernt, ein Duell auf Piſtolen zwiſchen den 
Offizteren Lieutenant v. Ohelmb und Lieutenant 
v Geyſo vom 1. brandenburgiſchen Dragoner⸗ 
Regiment Nr. 2 ſtatt, welches damit endete, daß 
v. Gepſo todt auf dem Platze blieb. Der Grund 
zu dem Duell iſt bis jetzt unbekannt. 


Hunt und Literatur. 


Theater für heute. Elyſtum: „Die 
bezähmte Widerſpänſtige Luſtſp 4 Akten. Bel- 
le vue: „Der Jongleur.“ Poſſe 3 Akten. Zum 
Schluß: „Rococo, oder: Alte und neue Zeit“ 
Montag: Elyſium: „Die Journallſten.“ 
Luſtſp. 4 Akten. Bellevue: 6 Gaſptel der 
ungarlſchen Ballct-Geſellſchaft. 

Repertoir des Bellevne⸗ Theaters. 
(Bom 24 — 31. Juli.) 

Gaſtſpiel der ungatiſchen Ballet Geſellſchaft 
vom Natlonal-Theater in Peſt, unter Leitung des 
Herin Balletmeiſters Alx. Gene und unter 
Mitwlikung der erſten Solotänzerin Fil. Antonie 
Zimmermann. Dazu: Schauſplelsorſtellun⸗ 
gen laut Tagesanzelgen. 

— Zu Leipig fand im Bonorand'ſchen 
Etabliſſement ein von der Kapelle des 107. Re- 
giments, unter Mitwirlung des 120 Mann ftar- 
ken Regimentsſängerchors für das König Jo- 
bann Denkmal veranfaltetes Konzert ſtatt, 
welches ſich mit beſtem Erfolg an die zahlreichſte 
Bethelligung und den Beifall des Publikums 
wandte. Das Programm enthielt u. A: „Kör⸗ 
ner's Gebet vor der Schlacht“ und „Du Schwert 
an meiner Linken“ nach der Kompoſitlon von 
Himmel und Weber, „Peſther Karneval“ von 
Llezt, Andante aus Beethoven's fünfter Sympho⸗ 
we und Schulz - Schwerin’s „Quverture triom- 
phale*, ein Harmonſemuſlk - Arrangement des 


Komponiſten. 
... Lug urlae  FANTF EIS PER 


Vermiſchtes. 
— (Bon der Hofbühne eines Serenijfimus.) 
In dem Buch „Vor den Koullſſen“, Ortginalblät⸗ 
ter von Zelebettäten des deutſchen Theaters, her⸗ 
ausgegeben von Joſef Lewinoky, verdienen dle Er- 


beſſere Stätte zum Ausbrüten von Intriguen giebt, Franz, die zu gerechter Bewunderung herauefor- inncrungen an die Goethe-Zelt, welche der Goethe- 
als Konftantinopel. Aber weder Türken, noch ir- dert. Jedem, der ſich für eln derartiges Phäno⸗ Veteran Heinrich Franke, Ehrenmitglied dis Hof- 
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keit. So erzählt derſelbe bezüglich der damaligen 

höchſt ſeltſamen Verhältniſſe des Hoftheaters i 

Sondershauſen, die er auf einer Harzreiſe 1. 

Jahre 1826 kennen lernte, folgende ergötzliche G 
ſchichte: Der Fürſt unterhielt das Theater ga 
aus eigenen Mit eln; das Publikum bekam Fre 

karten. Die Geſellſchaft war nicht übel und zählt 
wackere Mitglieder, allein ihr Standpunkt war el 
ſchwieriger, denn häufig beſtimmte der Fürſt Mit 

tags, daß ſtatt des für den Abend angeſetzten 
Stückes ein anderes gegeben werden ſollte. Dien 
geſchah zum Beiſplel am Tage unſerer Ankunft 
„Precioſa“ ſtatt zweier Luſtſpiele Kaum hatt 
übrigens der Fürſt unſere Anweſenheit erfahren, als 
er uns ſogleich auffordern ließ, einige Gaſtrollen 
zu geben. Trotz ſehr günſtiger Bedingungen hat- 
ten wir dazu gar keine Luſt und entſchuldigten 
uns mit dem Reiſeplane, der uns nur kurzen Auf- 
enthalt geſtatte, vor Allem aber mit dem Umſtand, 
daß wir ohne Erlaubniß unſerer Intendanz nich 
ſpielen dürften. Der Fürft ließ uns darauf mit 
theilen, daß er ſofort eine Eſtaftte in dieſer An⸗ 
gelegenheit nach Weimar ſchicken würde, der w 

unſer Geſuch wegen des Gaſtſpiels mitgeben ſoll⸗ 
ten. Wir thaten dles, ließen aber zwiſchen den 
Zeilen leſen, wie wenig uns an der Erlaubniß ge⸗ 
legen war. Wir hatten Plätze in einer Loge des 
kleinen, aber freundlichen Theaters erhalten. Das 
Publikum, die Frauen thellweiſe mit Strickſtrüm⸗ 
pfen, war nach dem Range placitt. Der Fürſt 
ſelbſt ſaß, eine lange Pfeife rauchend, in der zwel⸗ 
ten Reihe des Parterre, vor ihm feine Geliebte, 
eine üppige, ſtarke, dekolletute Perſon. Er EL. .Ite 
fie öfter, wollte er ihr eine Mittheilung machen, 
auf die bloßen Schultern, berührte dieſelben auch 
gelegentlich mit der Pfeifenſpize. Dabei lachten 
Beide viel und herzlich. Hatte er ſeine Pfeife 
ausgeraucht, ſo brachte ihm ein Lakai eine andere 
nebſt brennendem Fidibus. „Ihr werdet noch an- 
dere Dinge erleben,“ ſagte uns ein Sondershauſer 
Kollege, als wir uns über ſolche patriarchaliſche 
Verhältniſſe etwas verwundert ausſprachen — und 
wir erlebten ſie ſchon am nächſten Abende. Ich 
kann mich nicht mehr erinnern, welches Stück ge⸗ 
geben wurde, nur war um die Mitte deſſelben der 
Komiker X mit mehreren Andern auf der Bühne, 
als der Fürſt die Handlung mit den Worten im- 
terbrach: „Hört einmal auf, kitzelt mir erſt eln 
bischen den X“ Die Andern traten zurück, wäh⸗ 
rend X. mit ſchrecklichen Grimaſſen ſchrie: „Ach 
ne, Durchlaucht, nicht kitzeln, heute nicht!“ Aber 
ſchon erſchtenen von beiden Selten des Theaters 
her zwei Kerls mit Stöcken und ſtachen und bebr- 
ten mit dieſen auf X los, der ſich wie ein Be⸗ 
ſeſſener gerirte, lachte, kreiſchte, ſich zu Boven warf, 
um Hilfe ſchrie, kurz, ſich wie Einer benahm, der 
zu Tode gekitzelt wird. Der Fürſt lachte . 
dig, das Publikum ſekunderte, bis endlich ar ge 
Worte des Fürſten der Auftritt endete und das 
Stück welter geſpielt wurde. Dies heitere Inter⸗ 
mezzo wurde, wie man uns mittheilte, ziemlich oft 
in Szene geſetzt. T., der von Natur fiber kitzlich 
war, übertrieb ohne Zweifel feine Empfindlichkeit 
in hohem Maße, um den Fürſten zu amüſtren. 
Er ſtand ſich Dabei ſehr gut, denn er behauptete 


jedesmal, ſein ganzes Geld verloren zu haben, und 


wurde vom Fürſten reichlich entſchädigt. Seipel 
und ich wa en entſchloſſen, auf ſolch einem Theater 
nicht zu ſpielen, mochte die Antwort aus Weimar 
ausfallen, wie fie wollte. Am anderen Morgen 
kam fle: „bel Strafe ſoſortiger Entlafjung iſt das 
Gaſtſpiel verboten.“ 

— (Gott verläßt keinen Deutſchen.) Das 
königliche Amtsgericht in Ruhrort läßt gegenwärtig 
anf einen jungen Mann aue Ruhrolt fahnden, 
der ſich wiederholt ſchwerer Diebſtähle ſchuldig ger 
macht hat. Als bejonderes Kernzeichen iſt unter 
Anderem angegeben, daß ſich auf der Bruſt des 
ſteckbrieflich Verfolgten in tättowtrter Schrift das 
Sprichwort zu leſen ſei: „Gott verläßt kelnen 
Deutſchen!“ 

— (Der Sieg des elektriſchen Lichtes in 
New⸗Nork.) Zur Stunde find in der amertkank⸗ 
ſchen Hauptſtadt dreltauſend Arbelter beſchäftlgt, 
die Apparate zur Einführung der ele triſchen Be⸗ 
leuchlung New Norks herzuſtellen. Fünſzehntauſend 
Lampen find bereits in Verwendung, und die ame- 
rikaniſchen Journale nühmen das prächtige gleich- 
mäßige Licht. Auch das Ju nere der Häufer wird 
mit Ediſonſchen Lampen erhellt und dürſte binnen 
Kurzem das Gas gänzlich verdrängt werden. 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Gaſtein, 23. Jull. Se. Maſeſtät der Kal⸗ 

ſer, der ſich fortgefegt wohl befindet, machte heute 

nach dem Bade einen Spazſergang Geſtern wur⸗ 

den Spaziergang und Ausfahrt durch Gewitterregen 
unterbrochen. 

Paris, 23. Jull. Der franzöſiſche Admiral 
in Sfax unterhandelt gegenwärtig mit den Füh⸗ 
rern der dortigen Eingeſeſſenen, welche ſich vielfach 
welgern, die Stadt wieder zu beteten, aus Furcht 
vor dot noch befindlichen Inſurgenten. Solche 
werden fortgeſetzt in Kellern verſteckt aufgefunden. 

Bulareſt, 22. Juli. Der franzöſtſcht Cradit 
mobilier hat hier unter dem Namen: Crédit mo- 
bllter Roumain eine Bankgeſellſchaft mit einem 
Kapitale von 40 Mill. Francs und unter Bethel⸗ 
ligung angeſehener rumäniſchet Perſönlichketten ge 
gründet. Zu den Gründern gehören u. A. Fürſt 
Demeter Ghlka, Boereeco, Coſtinesco, Gregor Can- 
tacuzeno und die Bankiers Germane, Halfon und 
Jonide 

London, 23. Juli. Unterhaus. Die bei 
der Einzelberathung der iriſchen Landbill geſtellten, 
von der Regierung aber beanftandeten Amendements 
find ſämmtlich abgelehnt worden. 


( 


